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Ein „Wollſchiff ß 


Anſer Bild ſtellt die Hrinzeſſin Eitel Friedrich“ des Deutihen Schutſchiffsvereins dar. Anter ei „Vollſchiff“ verſteht man ein Segelſchiff mit 3 vollgetakelten Maſten, d. h. an jedem 
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ir haben eine 
AU richtige Flot⸗ 
ten woche hin 


ter uns. Zwar die 
große Seeſchlacht, 
von der die Eng⸗ 
länder im Anfang 
des Krieges fajel- 
ten, aber uns bis 
dato nicht anzu⸗ 
bieten wagten, iſt 
nicht geſchlagen 
worden. Sie wird 
wohl auch nicht 
geſchlagen werden, 
ſo ſehr ſie von un⸗ 
ſeren blauen Jun⸗ 
gen erſehnt wird. 
Aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil 
die Engländer ſich 
mit ihrer Schlacht⸗ 
flotte nicht aus dem 
Hafen wagen. Nur 
engliſche Hilfs» 
kreuzer und Zer⸗ 
ſtörer riskieren ge⸗ 
legentlich einen 


Graf Dohna⸗Schlodien, der Kom⸗ 
mandant der „Möwe“ 


kleinen Vorſtoß aus den rein engliſchen Gewäſ⸗ 


ſern und holen ſich dabei mit ziemlicher Regel⸗ 
mäßigkeit ihre Schlappe. And mit derartigen 
kleineren Einheiten haben in der letzten Woche 
ein paar ſcharfe Zuſammenſtöße ſtattgefunden, 
bei welchen unſere Marine ehrenvoll abſchnitt. 
Auch ein engliſcher Fliegerangriff auf eine 
Ballonhalle in Schleswig⸗Holſtein wurde ver- 
luſtreich abgeſchlagen und verſchiedene feindliche 
Flugzeuge mußten daran glauben. 

In den letzten Wochen wurden verſchiedent⸗ 
lich Befürchtungen laut, daß wir das Gberge⸗ 
wicht, das uns unſere U-Bootswaffe verſchafft 
hat, nicht rückſichtslos genug einſetzen, und dieſe 
Befürchtung verdichtete ſich ſogar zu verſchiedenen 
Anträgen im Reichstag. Die Berichte der letzten 
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Woche über die Tätigkeit unſerer U-Boote können 
uns wohl darüber beruhigen. Unſere jüngſte 
und erfolgreichſte Waffe ſcheint ſogar ſehr ener⸗ 
giſch am Werk zu ſein. Einen eigenartigen Fall 
bildet der Untergang des holländiſchen Paſſa⸗ 
gierdampfers „Tubantia“, und es ſieht ganz ſo 
aus, als ob hier echt engliſche Perfidie ihre 
ſchmutzigen Finger im Spiele hätte, um einen 
Konflikt zwiſchen Deutſchland und den Nieder- 
landen herbeizuführen. Einen derartigen Zu⸗ 
ſammenhang ſcheint man auch in einſichtigen hol⸗ 
ländiſchen Krei⸗ 
ſen zu ahnen. 

So ſchreibt der 
„Nieuwe Cou⸗ 
rant“ in einem 
Leitartikel: 

„Wenn die 
nähere Unter- 
ſuchung der Re» 
gierung ergibt, 
daß die „Tuban⸗ 
tia“ torpediert 
worden iſt, dann 
wird ſie auch ge⸗ 
gen den Täter 
auftreten müſſen. 
Sie wird ſich an 
die beiden Re⸗ 
gierungen, die in 


dieſem Falle in E 


Chronik des Seekriegs 


iſt ſehr klein. Es muß jeder Regierung, die ſich 
ihrer Sache ſicher fühlt, daran gelegen ſein, die 
Richtigkeit ihrer Erklärung dort zu erweiſen, wo 
ſte vorher auf Zweifel und Mißtrauen ſtieß. 
Bei Deutſchland liegt außerdem ein Präzedenz⸗ 
fall vor, denn die deutſche Regierung hatte zum 
Beweiſe der Richtigkeit ihrer Verſicherung in der 
„Arabic“⸗Frage der amerikaniſchen Regierung 
berifizierte Zeugenausſagen des Kapitäns und 
der Beſatzung des AUnterſeebootes 27 zur Ber- 
fügung geſtellt. Stieße man aber bei einer der 


Bee 


Betracht kom⸗ 
men, die deutſche 
und die engliſche, wenden und verſuchen müſſen, 
daß man ſie in die Lage verſetze, alle Gründe 
und Beweiſe zu erfahren, auf Grund deren die 
beiden Regierungen die Tat ableugnen. Die 
holländiſche Regierung kann das tun, ohne ſich 
der Eventualität auszuſetzen, einfach auf die be⸗ 
reits abgegebenen Erklärungen verwieſen zu 
werden. Wenn ſich Holland an beide Parteien 
wendet, jo ift von vornherein der Verdacht ver- 
mieden, daß Mißtrauen nach einer Seite hin 
beſteht. Die Wahrſcheinlichkeit einer Abweiſung 


Die Priſen⸗Mannſchaft der „Möwe“ auf der „Appam“ in Newport⸗News 


beiden Parteien auf eine Weigerung, während 
die andere die gewünſchte Sicherheit gibt, io 
könnte man mit Recht daraus Schlüſſe ziehen.“ 

Tatſache iſt jedenfalls, daß die deutſche Re⸗ 
gierung in aller Offenheit und ohne zweideutige 
Ausdrücke erklären konnte, daß nach der ſofort 
angeſtellten amtlichen Anterſuchung weder ein 
deutſches Anterſeeboot, noch eine deutſche Mine 
als Urſache für den Unglücksfall in Frage kommen 
können. Im Gegenſatz dazu klang die engliſche 
Erklärung ſehr gewunden und ließ allerlei Hinter⸗ 


Die Offiziere der „Möwe“ 


türchen offen. Es bleibt nun noch die Möglichkeit, 
daß es ſich um eine losgeriſſene engliſche Mine 
handelt, wie ſie ja maſſenhaft an der holländiſchen 
Küſte angetrieben werden. Es wäre jedenfalls 
erfreulich, wenn die eingeleitete Unterſuchung 
des geſunkenen Schiffes durch Taucher Licht in 
die Sache bringen würde. a 

Beſonderes Entſetzen haben die jüngſten 
deutſchen A-Boot-Erfolge im Kanal in Frank⸗ 
reich erregt. Wenn man bedenkt, daß die Ver- 
kehrszuſtände in den franzöſiſchen Häfen ſowieſo 
immer unhaltbarer werden, jo iſt das verſtänd⸗ 
lich. Wie über die Schweiz berichtet wird, herrſcht 
in Le Havre wegen der Torpedierung der Schiffe 
im Kanal große Erregung. Der Gemeinderat 
erſuchte die Regierung dringend, alle Maßnah- 
men zu ergreifen, um einer Wiederholung der 
Angriffe vorzubeugen. Die Verantwortlichkeit 


müſſe feſtgeſtellt und gegebenenfalls müßten Be⸗ 


ſtrafungen vorgenommen werden. Die jüngſten 
Ereigniſſe brächten der Landes verteidigung, dem 
allgemeinen und lokalen Handel den größten 
Schaden. Die Handelskammer von Le Havre 
richtete an den Marineminiſter eine ähnliche 
Eingabe. — Der „Temps“ tröſtet feine Leſer 
über den Wiederausbruch des deutſchen Anter⸗ 
ſeebootkrieges damit, daß die Organiſation der 
Überwachung der Meere um England noch unter 
Nachwirkung des Winters und der Stürme (ö) 
leide. Die mit Erfolg gegen die deutſchen An- 
terjeeboote angewendeten Mittel ſeien infolge 
des ſchlechten Wetters () geändert worden. Ge⸗ 
eignete Gegenmaßnahmen ſeien jedoch in Aus- 
führung begriffen. Nordſee und Kanal würden 
bald die Sicherheit wieder erlangen. Wir wollen's 
abwarten“? d — - —-— 


Das Gefecht in der Nordfee. 

Aber dem oben erwähnten Gefecht in der 
Mordſee liegt ein gewiſſes Dunkel. Der deutſche 
amtliche Bericht vom 24. März meldet: 

„Nachrichten zufolge, die von verſchiedenen 
Stellen hierher gelangt und neuerdings beſtätigt 
ſind, hat am 29. Februar in der nördlichen 
Nordſee zwiſchen dem deutſchen Hilfskreuzer 
„Greif“ und drei engliſchen Kreuzern ſowie einem 
Zerſtörer ein Gefecht ſtattgefunden. S. M. S. 
„Greif“ hat im Laufe dieſes Gefechtes einen 
großen engliſchen Kreuzer von etwa 15000 Tonnen 
durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht und ſich 
zum Schluß ſelbſt in die Luft geſprengt. 

Von der Beſatzung des Schiffes ſind etwa 
150 Mann in engliſche Kriegsgefangenſchaft ge⸗ 
raten. deren Namen noch nicht bekannt find, 


Deutſchland zu? 


Sie werden von den Engländern, er den 
ganzen Vorfall das ſtrengſte Stillſchweigen be⸗ 
obachten, von jedem Verkehr mit der Außen- 
welt abgeſchloſſen. Maßnahmen hiergegen ſind 
eingeleitet. Der Chef des Admiralſtabes der 
Marine.“ 

Dagegen meldet Reuter, der bekanntlich nicht 
im Geruch großer Wahrhaftigkeit ſteht, folgendes: 

„Die Admiralität berichtet, daß am 29. Fe⸗ 
bruar in der Nordſee ein Gefecht zwiſchen dem 
bewaffneten deutſchen Hilfskreuzer „Greif“, der 
als norwegiſches Kauffahrteiſchiff maskiert war, 
und dem engliſchen Hilfskreuzer „Alcantara“ 
ſtattgefunden hat. Der Kampf hatte den Ver⸗ 
luſt beider Schiffe zur Folge. Der „Greif“ wurde 
durch Geſchützfeuer in den Grund gebohrt, die 
„Alcantara“ wahrſcheinlich durch einen Torpedo. 
Fünf deutſche Offiziere und 115 Mann ſind ge⸗ 
rettet und gefangen genommen worden. Man 


Vtzeabmiral b. Schroeder (links), der Führer des Marinekorps in Flandern, dem jüngft vom Kaiſer der Orden Pour le mérite verliehen wurde 


glaubt, daß die ganze deutſche Beſatzung aus 
300 Mann beſtand. Die engliſchen Verluſte bes 
tragen 5 Offiziere und 89 Mann. Es muß be⸗ 
merkt werden, daß an der Seite des „Greif“ die 
norwegiſchen Farben aufgemalt waren, der Feind 
alſo über dieſe Farben hinweg feuerte. Dieſe 
Nachricht wird jetzt veröffentlicht, da aus der 
drahtloſen deutſchen Meldung hervorgeht, daß 
der Feind erfahren hat, daß der Dampfer „Greif“, 
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der das Beiſpiel 
der „Möwe“ nach⸗ 
ahmen wollte, zer⸗ 
ſtört wurde, ehe 
es gelang, unſere 
Patrouillenlinie zu 
paſſieren. — Die 
„Alcantara“wurde 
1913 gebaut. Sie 
hatte 15 300 Ton⸗ 
nen Inhalt und ge⸗ 
hörte nach Belfaſt. W 
Die „Alcantara“ 
war mit ihren Ge⸗ 
ſchützen ſtark in der 
Minderheit, doch 
die, Geſchicklichkeit 
der Beſatzung glich 
das wieder aus. 
Das ſcheinbar 
friedliche norwe⸗ 
giſche Kauffahrtei⸗ 
ſchiff entblößte 
ſeine Kanonen nach 
Art der Geeräu- 
ber. Beide Schiffe 
ſchoſſen wütend. 
Die „Alcantara“ 
litt ſchwer, ſie hielt 
ſich jedoch gut, bis 
ſie offenbar durch 
einen Torpedo ge⸗ 
troffen wurde. Die 
Schiffe ſchoſſen ſich 
gegenſeitig kurz und klein. Der „Greif“ ging 
zuerſt zu Grund und kurz danach ſank die „Al- 
cantara“. Engliſche Torpedojäger kamen zu Hilfe 
und nahmen die Aberlebenden auf.“ 

Feſtſtehende Tatſache iſt jedenfalls, daß unſer 
Hilfskreuzer „Greif“ mit ſtarker engliſcher Aber⸗ 
macht zuſammenſtieß und bei feinem Untergang 
den Hauptgegner mit in die Tiefe nahm. 

Die Engländer haben bekanntlich bis jetzt 
noch ſtets Verluſte, die ſie im Seekampf mit uns 
erlitten haben, mit dreiſter Stirn abgeleugnet 
oder als wenig ſchwerwiegend, wenn nicht harm⸗ 
los hingeſtellt. Im vorliegenden Falle können 
ſie dies um ſo eher, da die einzigen Zeugen des 
Kampfes ſich in engliſcher Gefangenſchaft be⸗ 
finden. Anſer „Greif“ war allein, während der 
engliſche Kreuzer oder Hilfskreuzer nach dem 
eigenen Geſtändnis der Engländer von mehreren 
anderen Hilfskreuzern und Zerſtörern begleitet war. 

Wenn auch unſer Hilfskreuzer bei dem Kampf 
ebenfalls zugrunde ging, ſo iſt doch der moraliſche 
Erfolg auf unſerer Seite, denn der Fall zeigt wieder, 
daß unſere Streitkräfte immer wieder den Feind 
in feinen Gewäſſern aufſuchen und angreifen. 


Leutnant 3. 6. Berg, der Führer der 
„Appam“ 


Im Stabsquartier des Marinekorps in Flandern; in der Mitte Kapitän v. Fiſcher 
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Wie Seeminen ausgelegt werden 


EN: Seemine ift bekanntlich eine ſehr wirk⸗ erkennen laſſen. Erreicht die Mine den Waſſer⸗ dieſem hängt eine durch ein Gewicht beſchwerle 
NEIN IN ſame Waffe, wenn es gilt, die eigene jpiegel, fo bleibt der Schwimmkörper auf der Leine. Erreicht dieſes Gewicht den Meeres 
we! 2 Küſte gegen feindl che Angriffe zu Wa eroberfläche liegen, während der die Seil⸗ grund, ſo ſperrt es mittels der Vorrichtung 
sd ſchützen oder aber die feindliche Küſte trommel enthaltende Kaſten abwärts fintt. un CDE (ſiehe die obere Abbildung) die Seil⸗ 
zu verſeuchen. Sie wird auch an⸗ - 

gewandt, wenn man ein Fahr⸗ A e e Eee 
waſſer, das von feindlichen Kontakthebel 

Schiffen regelmäßig benutzt 
wird, unſicher machen will. 
Wo und wozu Minen gelegt 
werden, leſen wir tagtäglich 
in den Zeitungen; wir er⸗ 
fahren aber nicht, wie das 
eigentlich gemacht wird. 

Anſere einer engliſchen Zeit⸗ 
ſchrift entnommenen Abbil- 
dungen zeigen nun einen Mi⸗ 
nenleger, der damit beſchäftigt 
iſt, ſogenannte Kontaktm nen 
auszulegen. Die Kontaktn inen 
beſitzen als weſentliches Merk⸗ 
mal gegenüber anderen Arten 
von Minen einen Kontakthebel 
(oben links in der Abbildung 
ſichtbar). Berührt ihn das 
feindliche Schiff, ſo wird er 
umgelegt und bringt hierbei 
die in dem Schwimmkörper 
der Mineenthaltenen Exploſiv⸗ 
ſtoffe zur Entzündung. Die in 
unſeren Abbildungen darge⸗ 
ſtellten Kontaktminen haben 
folgende beſondere Ginrich⸗ 
tung. Sie beſtehen aus zwei 
Teilen: einem die Exploſipſtoffe, 
die Zündvorrichtung und den 
Kontakthebel enthaltenden 
Schwimmkörper, und einem 
Kaſten, in welchem ein um 
eine Windetrommelgewickeltes 
Drahtſeil liegt, das die Auf⸗ 
gabe hat, den Schwimmtörper 
im Waſſer zu halten. 

Das Berjenten einer ſolchen 
M ne geht wie folgt vor ſich: 
Die Mine wird auf Deck ge⸗ 
wunden und auf Schienen bis 
zum äußerſten Ende des Hecks 
gefahren. Hierbei liegen die 
beiden Teile der Mine auf⸗ 
einander, wie dies unſere 
beiden kleineren Abbildungen 


0 


| 


trommel. Infolgedeſſen kann ſich 
das Seil nicht mehr abwickeln, 
und die weitere Folge iſt die, daß 
der die Seiltrommel enthaltende 
Kaſten bei jeinem weiteren Ab- 
wärtsſinken den Schwimmkörper 
mit nach abwärts nimmt. Setzt 
alsdann der Kaſten auf dem 
Meeresboden auf, ſo beſtndet ſich 
der die Exploſivſtoffe enthaltende 
Schwimmkörper in derjenigen 
Höhe, in welcher er von feind⸗ 
lichen Schiſſen berührt werden 
muß. Die Zündung der Wine 
wird dadurch bewirkt, daß der 
Schwimmkörper, wenn er den 
Körper des Schiffes berührt, in 
eine drehende Bewegung verſetzt 
wird, wie das in unſerem mitt⸗ 
leren Bilde anſch l ulich dargeſtellt 
iſt. Hierbei ſchlägt der Kontakt- 
hebel gegen die Schiffshaut: er wird 
hierbei um B gedreht und löſt 
hierbei einen Schlagbolzen aus, der 
die zwiſchen den Exploſipſtoffen an⸗ 
gebrachte Zündmaſſe entzündet. — 
Dieſe kurze Beſchreibung der im 
gegenwärtigen Kriege eine große Rolle 
ſpielenden Kriegswaffe läßt erkennen, mit 
welchem Aufwande an Erfinderſinn jetzt 
gearbeitet wird, um ſich gegenſeitig zu ber- 
nichten. Beſonders intereſſant erſcheint uns 

7 die Vorrichtung, die dazu dient, die Seemine in 
einer ſolchen Lage zu halten, daß ſte unter Waſſer 
liegt, alſo nicht geſehen werden kann, jedoch von ben ſelng⸗ 
lichen Schiffen berührt und zur Exploſton gebracht werben muß. 


Vorrichtung zum Aussetzen 
der Minen 
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ie Gewinnung von Gellulofe würde 
W ſich wohl in verſchiedenen Arwald«- 
gebieten des indiſchen Archipels, 
die nahe an der Meeresküſte liegen, 
wahrſcheinlich als ſehr lohnend, und zwar 
für die Papierfabrikation dortzulande, er⸗ 
weiſen. Für die fabrikmäßige Gewinnung von 
Ol und Pflanzenfetten ſind ebenfalls in den in 
jenem Inſelgebiete üppig gedeihenden Erdnüſſen, 
Kokosnüſſen und ſelbſt in gewiſſen Arwald⸗ 
früchten, wie den Singkawangnüſſen, vortreffliche 
Rohſtoffe geboten. Das gleiche gilt für die Pro⸗ 
duktion von ätheriſchen Olen und die Textilin⸗ 
duſtrie, welche dort mit Baumwolle, Kapok, Ma⸗ 
nilahanf, Ramie⸗ oder Ramehfaſer und anderen 
Gewebefaſern verſehen werden kann. 

Außerordentlich groß ſind vor allem auch die 
Mineralſchätze von Niederländiſch⸗Indien, denen 
von den Holländern bisher aber viel zu wenig 
Beachtung geſchenkt worden iſt. 

Gold kommt an unglaublich vielen Stellen 
auf den Sundainſeln vor und muß daſelbſt ſchon 
vor Jahrhunderten in ſehr großen Mengen 
gewonnen worden ſein. Es tritt ſowohl im 
Urgebirge auf, gebunden an Diorit, Diabas und 
ſehr alte Schiefer, als auch an ein jungvulka⸗ 
niſches Geſtein, den im ganzen Archipel ſehr 
weit verbreiteten Andeſit. Als heute noch ſehr 
reich an dem gelben Edelmetall nimmt man mit 
Recht einzelne Landſchaften an der Weſtküſte 
des Rieſeneilandes Sumatra und im nördlichen 
Celebes an, während die Goldſchätze von Borned 
wohl zum großen Teile bereits in der Hinduzeit 
und ſpäter vor allem durch die eingewanderten 
Ehineſen gehoben find. Die geologiſch noch ver⸗ 
hältnismäßig junge Inſel Java ſcheint nie ein 
wirkliches Goldland geweſen zu ſein. 

Von eigentlichen Silbererzen weiß man in 
Niederländiſch⸗Indien bis jetzt nur wenig, doch 
ſind die an Andeſit gebundenen Golderze auch 
oft ſehr reich an dem weißen Edelmetall, und es 
kommen beſonders auf Sumatra ſtark ſilberhaltige 
Bleiglanze vor. — Platin iſt ſchon ſeit langer 
Zeit in Südoſt⸗Borned gefunden worden. 

Soweit bis jetzt bekannt, liegen die reichſten 
Kupfererzlagerſtätten mertwürdigerweiſe in dem 
noch jungen Bulkangebtete von Oſt⸗Java, doch 


Einiges von den Naturſchä 


II. 


müſſen auch einzelne Siſtrikte im Binnenlande 
von Mittel⸗Celebes gute Ausſichten für den 
Kupferbergbau bieten. Bezüglich des Kupfer 
reichtums der Inſel Timor ſind die Anſichten 
ſehr geteilt, wobei zu bemerken iſt, daß bis jetzt 
für bergmänniſche AUnterſuchungen von den Hol» 
ländern in Indien noch betrübend wenig getan 
iſt. Was die Regierung insbeſondere angeht, 
ſo ſucht ſie allein aus den durch Raubbau ſchon 
größtenteils ausgebeuteten Zinnminen von Banka 
ſowie indirekt auch aus denjenigen von Billiton und 
Singkep größeren Nutzen zu ziehen. — Das Vor⸗ 
kommen von Zinn auf Sumatra fand bis jetzt 
wenig Beachtung. Ebenſo läßt ſich über die 


Abbauwürdigkeit verſchiedener Queckſilber⸗, An⸗ 
timon⸗ und Wismutvorkommen auf Borneo, 
Sumatra und einigen kleineren malaiiſchen Gi» 
landen noch ſehr wenig ſagen. 

Eiſenerze finden ſich in einigen Gebieten von 
entſchieden 


Niederländiſch⸗ Indien in großer 


Das Dorado des fernen Oftens 


ten von Niederländiſch⸗Indien 


Menge, ſo z. B. Rot- und Brauneiſenſtein in 
Südoſt⸗Borneo und Süd⸗Sumatra, während um⸗ 
fangreiche und leicht abzubauende Lager von 
reinem Titan und Titanmagneteiſen beſonders 
an der Südküſte von Java vorkommen. Letztere 
werden vielleicht ſpäter einmal vorzügliches Mas 
terial zur Maſſenerzeugung von Titanſtahl ab» 
geben. Brauchbare Manganerze dürften in Ver⸗ 
bindung mit älteren Andeſitgeſteinen ebenſogut 
auf Sumatra und Celebes wie auf Java zu 
finden ſein. a 

Größere Bedeutung würden dieſe in der Eiſen⸗ 
und Stahlinduſtrie zur Verwendung kommenden 
Erze vor allem dann gewinnen, wenn man daran 
ginge, im indiſchen Archipel ſelbſt Eiſenhütten 
anzulegen. Taugliche Arbeitskräfte dafür zu 
erlangen, würde nicht ſo ſchwer fallen und im 
übrigen haben die Sundainſeln Uberfluß an 
Kohlen ſowohl als Wanerträften für die Er⸗ 
zeugung von Elektroſtahl. — Zwar gibt es dort» 


Zahnradbahn im Bulit-Barrifen-Bebirge in Sumatra 
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zulande keine eigentlichen Steinkohlen, alſo 
Mineralkohlen vom Alter der Steinkohlenperiode 
oder der geologiſchen Sekundärzeit, aber ein nicht 
unbeträchtlicher Teil der auf Sumatra und Borneo 
fo maſſenhaft zur Verfügung ſtehenden Mineral» 
kohlen, deren Bildung in die früheſte Tertiärzeit 
fällt, hat ganz den Charakter echter Steinkohlen 
(ſchwarze Farbe bei fehlendem Bitumen) und 
den Kohlenſtoffgehalt einer guten Ruhrkohle. 
Solche Kohle tritt vor allem auf Sumatra im 
Zuge des Bariſſangebirges in weit ſich hinziehen⸗ 
den mächtigen Flötzen auf. Sie wird zurzeit 
nur auf dem Ambilienfelde abgebaut, und zwar 
in einem nichts weniger als muſtergültigen 
Staatsbetriebe hauptſächlich mit Hilfe von Zucht⸗ 
häuslern. An Heizkraft ſollen die dort gewon⸗ 
nenen und teilweiſe ſelbſt zur Heizung von trans⸗ 
atlantiſchen Dampfern verwendbaren Kohlen 
noch übertroffen werden von denen eines Bor» 
kommens unmittelbar an der Oſtküſte von 
Nord ⸗ Borneo. Der größere 
Teil der ſowohl auf Sumatra 
als auch auf Borneo in uns» 
glaublich großer Maſſe vor⸗ 
handenen Mineralfoh.en iſt 
jedoch von geringerer Güte, 
beſitzt trotzdem aber eine weit 
größere Heizkraft als unſere 
gewöhnlichen europäiſchen 
Braunkohlen. Sicherlich wer⸗ 
den dieſe Kohlen einmal in 
der Induſtrie Südaſiens eine 
Rolle ſpielen. — Auch an 
Erdöl, deſſen Vorkommen auf 
Java unſer genialer Lands⸗ 
mann Junghuhn ſchon vor 
mehr als 50 Jahren feſt⸗ 
ſtellte, iſt Niederländiſch⸗ 
Indien fraglos ſehr reich. 
Jede der großen Sundainſeln 
hat Petroleumfelder aufzu⸗ 
weiſen und ebenſo verſchiedene 
Eilande der Molukken, doch er: 
ſtreckt ſich deren Ausbeutung 
bis jetzt nur auf Sumatra, 
Java und Borneo. In der 
Weltinduſtrie ſtand der In⸗ 
diſche Archipel 1912 mit einer 
Jahresproduktion von ans 
nähernd 1½ Millionen Ton» 
nen raffiniertem Petroleum 
an vierter Stelle. 

Auch Edelſteine kommen 
häufig vor. Deren Gewinnung 
iſt aber für die wirtſchaft⸗ 
lichen Berhältniſſe von Nieder⸗ 
ländiſch » Indien von keiner 
beſonderen Bedeutung mehr. 
In früheren Zeiten müſſen auf 
Borneo (und zwar Ren im 
Nordoſten als im Süden), der 
Deutſchland an Größe weit 
übertreffenden Inſel, ſehr viele 
Diamanten zutage gefördert 
worden ſein, zurzeit aber ge⸗ 
ben ſich mit dem Diamant- 
waſchen und »jchleifen nur noch 
wenige Hundert Malaien ab. 

Wie allgemein bekannt iſt, 
ſind es in erſter Linie die 
Naturſchätze ſeiner öſtlichen 
Kolonien geweſen, denen Hol⸗ 
land in früherer Zeit ſei⸗ 
nen ſprichwörtlich gewordenen 
Reichtum verdankt. 

Auch jetzt noch tragen 
dieſem kleinen Lande die 
dort im Handel und Plan- 


Handelsniederlaſſung auf den Molukken 


tagenbau angelegten Milliarden von Gulden 
wirklich goldene Früchte, indeſſen iſt das Geld⸗ 
verdienen für die Mynheers im indiſchen 
Archipel bei weitem nicht mehr ſo leicht als 
ehedem. Um große Gewinne zu erzielen, 
iſt, wo immer es auch fei, heutzutage im 
allgemeinen viel Energie, Wagemut und das 
Einſetzen von reichlichem Kapital nötig, und daran 
haben es die durch die früher im fernen Oſten 
ihnen ſozuſagen in den Schoß geworfenen Glücks⸗ 
güter verwöhnten Holländer während der letzten 
Jahrzehnte entſchieden fehlen laſſen. Hierdurch 
erklärt es ſich denn auch, daß ein großer Teil 
des natürlichen Reichtums, beſonders aber der 
Mineralſchätze des indiſchen Arch pels ſolange 
ungehoben geblieben bzw. der Vergeudung an⸗ 
heimgefallen iſt. Bergbau iſt ein Induſtriezweig, 


der ſelbſt unter den günſtigſten natürlichen Be⸗ 
dingungen nur dort blüht und Früchte trägt, 
wo ein in feinem Anternehmungsgeiſte auch mit 
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der weiteren Zukunft rechnendes Volk Herr nnd 
Meiſter iſt. „Hinter der Hacke iſt es dunkel“ 
ſagt ein altes deutſches Sprichwort, und in der 
Tat bringt der Bergbau ſehr viele Enttäuſchungen 
mit ſich. Haben wir doch trotz aller erfolgreichen 
Verſuche mit der Wünſchelrute, deren Gebrauch 
jetzt wieder mehr aufkommt, noch kein Hilfsmittel, 
das uns einen Einblick in die an Mineralſchätzen 
fo reiche Erdentiefe geſtattet, ſoweit der Berg- 
mann nicht mit ſeinen Stollen und Schächten 
in fie eindringt oder, wie es in neuerer Zeit 
mehr üblich wird, mit dem Diamantbohrer ihre 
Geſteinsſchichten ſuchend durchſchneidet. — Selbſt 
dann, wenn wertvolle Mineralſtoffe in abbau⸗ 
würdiger Menge aufgedeckt und anſehnliche 
Summen dazu verwandt find, um ſie durch 
unterirdiſche Bauten zutage zu fördern, warten 
des Bergmanns oft arge Enttäuſchungen. Kann 
doch z. B. das in der Erdentiefe zirkulierende 
Waſſer ſo maſſenhaft in die getriebenen Stollen 
und Schächte eindringen, daß 
deſſen Bewältigung mehr 
Geld erheiſcht, als der ganze 
Bergbau an der betreffenden 
Stelle einbringt. Deshalb iſt 
denn der Bergbau auch nur 
ein Erwerbszweig von fleißi⸗ 
gen, unternehmungsluſtigen 
Leuten, die ſich ſelbſt durch 
längere Mißerfolge und arge 
Enttäuſchungen nicht von der 
Verfolgung ihres Zieles ab» 
halten laſſen. 

Bezeichnend für den berg⸗ 
männiſchen Anternehmungs⸗ 
geiſt unſerer holländiſchen 
Stammverwandten iſt ein 
Ausſpruch, den einer der 
höchſten niederländiih-indi- 
ſchen Regierungsbeamten ge⸗ 
tan haben ſoll, als ihm 
von Amts wegen die Ent⸗ 
deckung der ſo wertvollen 
Kohlenlager des Ambilien⸗ 
feldes auf Sumatra gemeldet 
wurde: „Laßt die Steinkohlen 
nur ruhig dort liegen! Sie 
haben nun ſchon ſo lange 
dort gelegen, mögen ſie auch 
weiter noch dort liegen bleiben. 

Die Holländer werden gut 
tun, nach dem Kriege etwas 
mehr nach dem Dichterwort 
zu handeln: „Was du ererbt 
von deinen Vätern haft, er» 
wirb es, um es zu beſitzen.“ 
Dazu gehört bezüglich Nieder⸗ 
ländiſch⸗Indiens ein lebhaf⸗ 
terer Unternehmungsgeiſt und, 
falls die Holländer ihre eige⸗ 
nen Kapitalien nicht wagen 
wollen, ſtärkere Heranziehung 
fremden Kapitals. Dann aber 
auch — das wird die Holländer 
der Weltkrieg gelehrt haben — 
eine beſſere militäriſche Siche⸗ 
rung der wertvollen Kolonien. 
Bis jetzt iſt's auf dieſem 
Gebiete recht mangelhaft be⸗ 
ſtellt. Wenn es heute den 
Engländern oder ihren Bun⸗ 
der genoſſen, den Japanern, 
einſtele, ſich unter irgendeinem 
Vorwand im Handſtreich der 
niederländiſchen Beſitzungen 
zu bemächtigen, ſo könnte das 
Mutterland dem kaum etwas 


Aufbereitungsanlagen auf einer Kaffeepflanzung auf Java 


entgegenſetzen. 


doch wird man im allgemeinen damit 
auskommen, jedes Boot als Kutter zu 
bezeichnen, das bei Gaffeltakelage Vor⸗ 
ſegel und ein Toppſegel führt, denn 
ſchließlich iſt die ſogenannte Sloop (Ab- 
bildung h nichts anderes als eben eine 
Spielart des Kutters. Gewiſſermaßen ein 
Kutter ohne Vorſegel iſt das in Abb. 8 ſkiz⸗ 
zierte, beſonders in Amerika ſich großer Beliebtheit 
erfreuende Satboot. Der Maſt fteht ganz vorn im 
Schiff und trägt nur ein ziemlich großes Gaffelſegel. 
Ohne hier näher auf Vorzüge und Nachteile 
einzelner Beſegelungsformen eingehen zu können, 
darf man zum beſſeren Verſtändnis des Ganzen 
doch feſtſtellen, daß an ſich, rein theoretiſch, die 
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ür das voll entwickelte Segelſchiff war 
die Takelage das gegebene Charakte⸗ 
riſtikum, und es ergab ſich hieraus 
von ſelbſt der Gebrauch, das Fahr⸗ 
zeug nach der Beſegelung, die es trug, zu be⸗ 
nennen. Nur wo dies allein nicht ausreichte, 
wie zum Beiſpiel in der Kriegsflotte, ging 
man noch weiter, und zog auch andere Momente 
zur genauen Bezeichnung des Schiffes mit 
heran. So waren hier Linienſchiffe (die wieder 
in Zwei⸗, Drei-, und Vierdecker, nach der Zahl 
der übereinander liegenden Kanonendecks be⸗ 
nannt, zerfielen), Fregatten und Korvetten der 
Beſegelung nach Vollſchiffe, aber dieſe Be⸗ 
zeichnung allein reichte bei der ſtarken Ber⸗ 
ſchiedenheit der Schiffe untereinander eben 
nicht aus. SH 

Im übrigen bewährt fih auch auf dieſem 
Gebiet wieder die bekannte Lehre vom Kreis» 
laufe aller Dinge, denn während in der Blüte⸗ 
zeit der Segelſchiffahrt die Schiffe nie mehr als . PERF 5 
drei Maſten beſaßen, hat man heute, wie wir Cat⸗Takelage die beſte und auch zweckmäßigſte 
noch ſehen werden, vollgetakelte Schiffe mit bis Beſegelungsform iſt, die es gibt. Daß, um dies 
zu fünf, andere aber ſogar mit bis ſieben vorweg zu nehmen, eine gegebene Segelfläche 


Abb. 3. Die Jawl. 
Kutter mit Treiber- 
oder Beſan⸗Maſt 
auf dem Heck 


Abb. 2. 


Takelage ſtellt die Grundlage für die 
Fahrzeuge bis zum Schoner dar. Die 


Maſten, — nur iſt 

dies an ſich keine 

ee Abb. 4. Der Kutter. Die Kutter⸗ 
Neuzeit, denn das 5 

8 Beſegelungsformen der kleineren 
Mittelalter kannte 1 ER, 

8 5 1 Takelage kann auch als die hauptſächlichſte 
Schiſſe mit der gler⸗ ſegelung für Jachten gelten 9 5 
chen Maſtenzahl ſehr o psi - Row. 
wohl. — Als der rere. J 8 5 
vornehmſte Typ der Kurse Jup, 


Fahrzeuge mit einem 
Maſt muß der auf 
Abb. 4 dargeſtellte 
Kutter gelten, der 
allerdings, wie die 
meiſten kleinen Fahr⸗ 
zeuge, eine Reihe 
kleiner, mehr oder 
minder wichtiger und 
charakteriſtiſcher Bas» 
riationen aufweiſt, die 
oft ziemlich flüſſige 
Grenzen beſitzen. Im 
weſentlichen verſteht 
man unter einem 
Kutter ein Fahrzeug, 
deſſen einziger Maſt 
aus zwei Teilen be⸗ 
ſteht, alſo eine Stenge 
trägt, und das drei 
oder vier Vorſegel 
führt. Maſt und Sten- 
ge nun beſtehen im 
Zeitalter dermodernen 
Stahlrohrmaſten ſelbſt 
bei den größten Schif⸗ 
fen oft aus einem Stück, 
ſo daß im weſentlichen 


die Vorſegel das Be⸗ 


ſtimmende bleiben; 


Joypad, Se 
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Huari⸗Sloop 


um jo wirkſamer fein muß, je weniger fie unter- 
teilt iſt, liegt auf der Hand, und vor dem 
Luggerſegel, das in Abb. 5 und 7 gleichfalls 
dargeſtellt iſt, hat das Gaffelſegel in jedem 
Fall den, durch die Ausſpannung zwiſchen drei 
Spieren bedingten, beſſeren Stand voraus. 


mu Schaltet man hiernach die Luggertakelage aus, 


die in der Tat nur noch als Bootstakelage 
und bei Fiſcherfahrzeugen, denen es auf große 
Schnelligkeiten nicht allzuſehr ankommt, zu 
finden ſein dürfte (es gibt übrigens hier Lugger 
mit drei Maſten und den Alnterjegeln gleichen 
Toppſegeln), fo haben wir das Catboot als 
das theoretiſch am beiten beſegelte Boot, dem 
ſich der Reihe nach Sloop, Kutter und weiterhin 
Jawl und Ketſch anſchließen, je nach der weiter» 
gehenden Teilung der Segelfläche. Tatſächlich 
iſt dieſe Theorie bis zu einer gewiſſen Grenze 
auch ohne weiteres praktiſch richtig. Wenn 
wir für ein gegebenes Boot alſo beiſpiels⸗ 
weiſe 60 Quadratmeter Segelfläche haben, ſo 
wird das Fahrzeug wirklich bei Cattakelung am 
beſten und bei Ketſchbeſegelung am ſchlechteſten 
laufen, und die Folge davon iſt, daß man bei 
Rennſegelbooten in 
der Tat die Einfach- 
heit der Beſegelung 
ſo weit getrieben hat, 
daß ſie zum Extrem 
geworden iſt. 

Das kraſſeſte Bei⸗ 
ſpiel hierfür dürfte der 
letzte „Shamrock“ des 
Theekönigs Thomas 
Lipton ſein, der kurz 
vor dem Beginn des 
Krieges als Bewerber 
um den berühmten 
Amerika⸗Pokal erbaut 
wurde. Das Fahr- 
zeug iſt bei einer 
Länge über Deck von 
nicht weniger als 
83,50 Metern und 
rund 1000 Quadrat- 
metern Segelfläche als 
Sloop mit einem 
Vorſegel und aller» 
dings einem Topp⸗ 
ſegel getakelt. 

Man kann ſich vor⸗ 
ſtellen, daß einmal 
die Bedienung ſolcher 
Segel bei dem ko⸗ 
loſſalen Winddruck zu 
einer, ſelbſt die Kräfte 
einer ſtarken Beſatzung 
überſteigenden Auf⸗ 


und wichtigſte Be⸗ 


5 gabe werden fann, und 
daß zum andern 
Ace — Bootskörper und 


Spieren bei zulegen⸗ 


dem Winde bis an die 
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Abb. 5. Zweimaſtige Lugger⸗Takelage 


Grenzen des Möglichen und nur allzu leicht 
darüber hinaus beanſprucht werden müſſen. 
Anter normalen Verhältniſſen wird man alſo 
zu einer Unterteilung der Segelfläche ſchreiten 
müſſen, ſobald die Größe des Fahrzeugs ſelbſt, 
und damit auch die der Segelfläche wächſt, und 
man kann dies um ſo eher, als trotz allem 
die Vorzüge der ungeteilten Segel nicht 
abſolut und unter allen Almftänden be» 
ſtehen. — So iſt, um nur dies zu erwähnen, 
der große Kutter oder gar das Catboot 
bei einigem Seegang vor dem Winde laufend 
vieler ſeiner ſonſtigen Vorzüge ledig. 
Jawl (Abb. 3) und Ketſch (Abb. 9) find 
gewiſſermaßen Fahrzeuge, denen man die 
Vorzüge der einfachen Kuttertakelage nach 
Möglichkeit erhalten wollte, unter Ver⸗ 
einigung mit der größeren Handlichkeit und 
Sicherheit der verkleinerten Einzelſegel, und 
dies Problem iſt bei ihnen in der Tat mit 
ſolchem Erfolg gelöſt, daß ſie in verſchiedenen 
Formen und Größen ſowohl als bequeme 
Tourenboote im Segelſport, wie als Fiſcher⸗ 
und kleine Frachtfahrzeuge viel in Gebrauch 
ſind. Es ſei hierbei eingeflochten, daß die 
viel gehörten Bezeichnungen, Kuff“, „Tjalk“, 
„Ewer“ u. a. m. im weſentlichen lokale Namen 
für Boote ſind, die ihrer Takelage nach 
meiſt Kutter, Jawls oder Ketſchen ſind. 
Eine eingehendere Betrachtung dieſer Fahr⸗ 
zeuge ſelbſt würde jedoch an dieſer Stelle 
zu weit führen. — Die Jawl iſt, wie die 
Skizze zeigt, ein Kutter, deſſen Großſegel etwas 
verkürzt iſt, und die, als Erſatz des ſo entfallen⸗ 
den Segelteils, ein zweites, kleineres Gaffelſegel 
hinter dem Großſegel auf dem Heck erhalten hat. 
Der verbliebene Kuttermaſt wird auf dieſe 
Weiſe zum Großmaſt, während der neue Treiber- 
oder Beſanmaſt heißt. — Treibt 
man die Verkürzung des Kutter⸗ 
ſegels weiter, ſo daß der Beſanmaſt 
ſeinen Platz vor dem Ruder 
(ſeemänniſch ftatt Steuer!) erhalten 
kann, jo nennt man das jo er⸗ 
haltene Fahrzeug Ketſch. Die 
naturgemäß vorhandene größere 
Fläche zwiſchen der Gaffel des 
Beſanmaſtes und dieſem ſelbſt gibt 
meiſt Anlaß, bei der Ketſch auch 
ein Beſan⸗Toppſegel anzubringen. 
Bemerkt ſei, daß tatſächlich die 
nachträgliche Umwandlung größe⸗ 
rer Kutter in Jawls oder Ketſchen 
häufig genug vorkommt, wie man 
auch für größere Rennkutter, die 
außerhalb der Wettfahrten als 
Tourenboote benutzt werden ſollen, 
zwei Takelagen (davon die letztere 
als Saml) beſitzt. Ä ö 
Die ſeemänniſchen Vorzüge von 5 
Ketſch und Jawl find im weſent⸗ 
lichen in der Verkürzung der 
Spieren und der größeren Leichtig⸗ 
keit der Bedienung der erheblich 


, 
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Abb. 6. Boot mit Lateinſegel 


kleineren Segel gegeben. Die ſelbſt mit noch 
vollen Anterſegeln fahrende Jawl oder Ketſch 
kann im Notfalle durch Werfen des Großſegels 
von einem einzigen Mann in kürzeſter Zeit 
unter Sturmſegel gebracht werden, und bei der 
letzteren vollends ſteht auch der Beſanmaſt ſo 


Abb. 8. Catboot 


weit am Heck, daß alle notwendigen Arbeiten mit 
denkbar hoher Sicherheit ausgeführt werden 
können. Die Fahrzeuge find unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die gegebenen Fifcherboote für die 
rauhe und launiſche Nordſee, mit der fie ſich 
auch unter allen Verhältniſſen abzufinden willen, 
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Abb. 7. Einmaſtiger Lugger 


Sie ſind aber auch die beſten und bequemſten 
Boote für den Tourenſegler, der mit möglichſt 
wenigen Leuten an Bord längere Reiſen in See 
unternehmen will. 

Aber die Beſegelung kleinerer Boote, von 
denen oben verſchiedene Formen ffkizziert 
ſind, ließe ſich eine Menge ſagen, was 
hier zu weit führen würde, und vielleicht 
ein anderes Mal an dieſer Stelle be⸗ 
handelt wird. Die Zahl der möglichen 
und hier und da auch zur Verwendung kom⸗ 
menden Spielarten iſt zu groß, um uns 
nicht allzuweit von dem eigentlichen Thema 
abzulenken. Wohl aber wollen wir, bevor 
wir uns den Takelagen für größere Fahr⸗ 
zeuge zuwenden, dem ſogenannten Latein- 
Segel noch einige Worte widmen. 

Wir haben in dieſem, heute in unſern 
nordiſchen Gewäſſern wohl ſehr ſeltenen 
Segel, das ſchon die Galeeren und 
Triremen das alten Rom trugen, und das 
geradezu charakteriſtiſch für das Mittelmeer 
genannt werden muß, den hiſtoriſchen Vor⸗ 
läufer des heutigen Gaffelſegels vor uns, 
und noch die Schiffe des ſpäten Mittel» 
alters trugen an Stelle der letzteren unter 
ihren Raaſegeln mehr oder minder große 
Lateinſegel, und wir finden dort auch 
bereits Schiffe, deren Beſegelung der 
heutigen Bark, die wir weitechin noch 
kennen lernen werden, entſpricht, und die 
gleichfalls die gebogene Raa des Lateiners 
führten. Daß wir hier auch den Vorläufer des 
Luggerſegels vor uns haben, iſt wohl ſicher, und 
das Lateinſegel darf unter dieſen Amſtänden 
wohl als eine der älteſten bekannten Segelformen 
überhaupt angeſprochen werden. Doch darauf 
werden wir in ſpäteren Artikeln noch zurück⸗ 

kommen. — Zu feinen Nach- 
teilen, die ſich in unferen 


Abb. 9. Ketſch. Die Ketſch ſtellt 
dar, bevor der Zweimaſter ſich 
Vergrößerung des hinteren 
wickelt, den wir im Folgen⸗ 


die letzte Spielart des Kutters 
durch eine noch weitergehende 
Maſtes zum Schoner ent⸗ 
den kennen lernen werden. 


„„ At 2 5 
eee eee 


rauhen Gewäſſern natürlich 
ganz beſonders bemerkbar 
machen, gehört, abgeſehen da⸗ 
von, daß es ſich ebenſowenig 
„ſpannen“ läßt wie das Lugger⸗ 
ſegel und infolgedeſſen eben⸗ 
falls nie den Stand eines guten 
Gaffelſegels erreicht, das große 
Obergewicht der langen Raa, 
die natürlich ziemlich ſtark und 
ſchwer ſein muß, um das ganze 
große Segel zu tragen. Nächft- 
dem iſt ſeine Bedienung dank 
der langen, unhandlichen Raa, 
ziemlich ſchwierig, was bei dem 
unzuverläſſigen Wetter unſerer 
Meere eine weſentliche Rolle 
ſpielt. Auch ergibt die ſchwere 
Spiere ein recht erhebliches 
Toppgewicht. Wir finden im 
Süden ein⸗, zwei⸗ und drei⸗ 
maſtige Boote mit dieſer Be- 
ſegelung. 
H. Meville. 
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„Stolz weht die Flagge schwarz-weiss rot“ 


(26. Fortſetzung) 


Klaus Mewes, der als Bootsmann auf einem Woermann⸗ 
Dampfer der Afrika⸗Linie Dienſt tut, wird durch die Nachricht 
vom Kriegsausbruch an der Küſte Kameruns überraſcht. Er ſtellt 
ſich ſofort der Schutztruppe zur Verfügung und macht die Be⸗ 
ſchießung und Einnahme Dualas durch Engländer und Franzoſen 
und anſchließende Landkämpfe mit. Die Verteidigung einer großen 
Faktorei und weitere Kämpfe im Innern Kameruns zeigen uns 
in packender Schilderung, welcher Heldenmut unſere weißen und 
farbigen Landsleute bei der Verteidigung ihrer Heimat gegen die 
Eindringlinge beſeelt. Später gelingt es Klaus Mewes, an Bord 
eines ſpaniſchen Frachtdampfers zu kommen. Auf hoher See er⸗ 
ſcheint der deutſche Hilfskreuzer „Adler“, der Klaus als Ober⸗ 
maat der deutſchen Marine ſoſort an Bord und in Dienſt nimmt. 
Der deutſche Hilfskreuzer erwiſcht kurz darauf einen engliſchen 
Südanerifa-Dampfer, der durch ein Kommando der Beſatzung 
des deutſchen Hilfskreuzers unterſucht und nach übernahme eines 
Teils der Ladung verſenkt wird; der „Adler“ läuft darauf Bahia 
an, aber noch vor Ablauf der vierundzwanzigſtündigen Friſt ver» 
läßt der Hilfskreuzer wieder den neutralen Hafen und dampft 
auf die offene See hinaus, neuen Abenteuern entgegen. Bald 
kommt ein anderes Schiff in Sicht, das als ein engliſches 
Torpedoboot erkannt wird. Ohne Zeitverlust greift der „Adler“ 
mit ruhiger Entſchloſſenheit den vielfach überlegenen Feind an. 
und ſchlägt ihn nach heißem Kampfe glücklich in die Flucht. Ein 
zweiter engliſcher Handelsdampfer kommt in Sicht und wird vom 
„Adler“ aufgebracht. In der Folge ſucht der „Adler“ mit feiner 
Beute den zahlreichen engliſchen Kriegsſchiffen, die ihn jagen, zu 
entgehen und einen amerikaniſchen Hafen zu erreichen, was ihm 
ſamt dem gekaperten engliſchen Dampfer „Coccheſter“ gelingt. 
Die deutſchen Schiffe laufen in den kleinen amerikaniſchen Hafen 
Charleston an, wo Klaus Mewes ſeinen alten Freund Gerd 
Weikers mit ſeiner Schweſter Geſche wieder findet. 


laus Mewes ließ ſich das nicht zwei⸗ 


mal ſagen, kümmerte ſich auch nicht 
um die erſtaunten Blicke der Kunden 


D 
ZN 
92 
5 Bim Laden, ſondern ging vorſichtig 
zwiſchen Kiſten und Körben durch, gewann die 
Tür zum Hausflur, zog ſie ins Schloß und 
ſtand in einer Dämmerung, in die Sonnen⸗ 
ſchein aus einer angelehnten Tür fiel. Darauf 
ſetzte er ohne Beſinnen Kurs, öffnete und rief 
mit ſtarker Stimme: „Geſche, Liebe Ge- 
el 5 

19 And ſtatt aller Antwort legten ſich im 
nächſten Augenblick zwei Mädchenarme um 
ſeinen Gefechtskragen und zwei rote weiche 
Lippen auf ſeinen bärtigen Mund. Die Aus⸗ 
ſprache im einſamen Wohnzimmer war ſehr 
ſchweigſamer Art, und dennoch beredter als 
tauſend Worte. And als Geſche Weikers in 
holder Scham ſich aus Kuß und Amarmung 
löſte, da wußte Klaus Mewes, daß nicht er 
allein ſo manchen langen Tag auf dieſ e Stunde 
gewartet habe. Nichts zwiſchen ihnen war 
anders geworden ſeit jener Zeit, da er Geſche 
zuerſt geküßt. Sie hatte ihm die treue Liebe 
gehalten. > 

„Ich wußte ja, daß du kamſt und mich hol⸗ 
teſt, Klaus! And ich habe auf dich gewartet, 
weil ich ohne dich nicht wieder froh geworden 
wäre.“ 

„And du gehſt mit mir zurück in die Hei⸗ 
mat, Geſche! Verlange nicht, daß ich ihr untreu 
werde!“ P 

„Ich will die Stunde ſegnen, da ich mit 
dir hinüber kann in unſer Vaterland, an unſe⸗ 
ren Elbſtrand! Ich habe Heimweh genug 
gehabt hier in der Fremde!“ 

Er küßte ſie innig. Dann aber beſann er 


fd. 
„Ja, Geſche, mit der Heimreiſe hat das 
wohl noch gute Wege. Einſtweilen müſſen 
wir warten, bis Onkel Sam die Pforte auf- 
ſchließt und uns wieder reiſen läßt. Aber wir 
werden die Heimat wiederſehen als frohe und 
glückliche Menſchen! Verlaß dich darauf!“ 
And nun erzählte Geſche haſtig, was ihr 
und ihren Leuten in den Staaten begegnet 
war. Der Vater war bald geſtorben und lag 
bei New York in der Erde. Seitdem war 
Geſche bei Gerd geblieben und hatte redlich 
geholfen ſein Gut zu mehren. Aber ſie ſtimmte 
nicht mit dem Bruder überein. Dieſer hatte 
mit ſeiner natürlichen Anlage ſchnell erfaßt, 
auf was es in dieſem Lande der Dollars an 
komme, und mit ſeiner natürlichen Pfiffigkeit 
hatte er es ſchnell gelernt, was zu einem echten 
und rechten Grocer gehört, der ſeine Dollars 
verdienen und ein gemachter Mann werden 
will. Er hatte ein hübſches Stück Geld zu ⸗ 
ſammengekratzt und würde ſicherlich einmal als 
reicher Mann das Geſchäft verkaufen. Aber 


Seekriegsroman von Alfred Funke 


Geſche war in Charleston fremd geblieben bis 
auf dieſen Tag. 

„Ich bin das Heimweh nie los geworden, 
und wenn ich es noch ſo gut hier im Hauſe 
hatte, wo es mir an nichts fehlt, ſo ſehne ich 
mich doch Tag für Tag zurück an unſere Elbe, 
zu unſerem Dorfe, zur Heimat, und nun biſt 
du gekommen, Klaus!“ 

Durch die einfachen Worte des blonden 
Mädchens klang unendliche Zuverſicht und 
der Glaube an den Mann, der wortlos zuge- 
hört und nur immer wieder ihre liebe Hand 
geſtreichelt hatte. 

„Du gehörſt nun zu mir, und muß es auch 


noch eine Weile dauern, bis wir zurück können 


an unſere Elbe, ſo wird der Tag doch kommen. 
Ich laſſe dich nun und nimmer mehr. Du 
biſt nun meine Braut, und ich will den ſehen, 
der es uns wehren will, im Vaterlande ein 
glückliches Paar zu werden! Heute morgen 
habe ich noch grimmig der Zeit gedacht, die 
wir hier verbringen müſſen. Ich habe mich 
hinausgeſehnt auf die freie See. Aber jetzt 
ſehe ich, daß wir alle einem Willen gehorchen 
und dienſtbar ſein müſſen, den man nicht immer 
verſteht. Iſt es nicht ein Wunder, daß wir 
gerade dieſen Hafen aufſuchen mußten? Iſt 
es nicht wunderbar, daß ich dich hier finde?“ 

Klaus Mewes ſah ganz ernſt und nachdenk⸗ 
lich in ihre Augen. Sie nickte. 

„And wie wir einzelnen und armſeligen 
Menſchenkinder dieſem mächtigen Willen über 
uns dienſtbar find, liebe Geſche, To herrſcht er 
auch über Völker und Mächte. Glaube ſicher⸗ 
lich, daß er es auch mit unſerem deutſchen Volk 
herrlich hinausführen wird. Sie haben uns 
die Flagge niederholen wollen, die Feinde in 
Oſt und Weſt. Aber ſie iſt an der Stenge 
geblieben und wird wehen bis an der Welt 
Ende, Stolz weht die Flagge ſchwarz⸗weiß⸗ 
rot!“ 

Es klopfte an der Tür. Der Bruder ſteckte 
den Kopf herein. > 

„Hallo? Wie wird es mit dem Frühſtück, 
Geſche?“ 

Da kam auch der Leutnant und ſah lächelnd 
auf das Paar. 

„Man darf wohl Glück wünſchen, Boots⸗ 
mann Mewes?“ 

„Jawohl, Herr Leutnant, wir ſind nun 


„And fie wollen nun auch in Amerika blei- 
ben, wenn Sie von Bord abgemuſtert haben?“ 

„Herr Leutnant, meine Braut und ich 
werden zurückgehen an den Strand, wo wir 
geboren ſind. Die Fremde iſt für uns nichts.“ 

„Na, Gott ſei Dank, Mewes! Leute von 
Ihrem Schlage können wir brauchen. Das 
Vaterland, beſonders die Flotte. And nun, 
mein werter Herr Weikers, holen Sie mal die 
beſte Flaſche Wein, die Sie haben! Aber. 
deutſcher Wein muß es ſein!“ 


RR 
Leutnant Pütter war auf dem Wege vom 
Verlobungsfrühſtück bei Gerd Weikers ſehr 
guter Laune. Seinen Bootsmann hatte er 
natürlich noch bei der Braut gelaſſen. 


„Das wäre ja reiner Kannibalismus, 


wenn ich ihn heute zum Dienſt kommandieren 
wollte!“ überlegte der Kommandant der 
„Colcheſter“ und ſah ſich einmal nach den bei⸗ 
den ſchwarzen „Rouſtabouts“, den Gelegen- 
heitsarbeitern um, die hinter ihm einen Hand⸗ 
karren zogen, auf dem mehrere Fäſſer verſtaut 
waren. 

„Meine blauen Jungens werden Augen 
machen, wenn ich ihnen die Auſtern an Bord 
vorſetze!“ freute ſich Pütter. „Alle Hagel 
und Schloſſen! Ich habe in meinem ſündhaften 
Daſein auch ſchon manche Sorte Auſtern 
ausgerottet und mit einem guten Tropfen hin⸗ 
abgeſpült in den Raum, von den Navites bis 
zur Holſteinern. Aber ſolche famoſen und 
5 Dinger, wie ſie dieſer Weikers auf⸗ 
tiſchte, find geradezu muſeumswürdig. Groß 


wie die Hammelkoteletten und billig wie 
Redensarten. Wenn wir noch lange in dieſem 
Loche liegen müſſen, werden ſie teurer werden, 
denke ich. An mir ſoll's nicht liegen! He, 
Jimmy, ein bißchen munter, mein ſchwarzer 
Liebling! Nicht von den heimiſchen Sand- 
flöhen träumen!“ 

Die Nigger grinſten über das ganze Ge- 
ſicht und ſetzten ſich in Trab. Die Leute auf 
der Straße gafften nach. Beſonders der far- 
bige Pöbel, der hier arg vertreten war; ge- 
putzte „Kreolinnen“, die in Wirklichkeit auch 
nichts anderes waren als afrikaniſche „Ve⸗ 
nüſſe“ verwäſſerter Ausgabe, glotzten trotz 
ihrer knalligen Kleider und rieſigen Federhüte 
genau ſo dumm wie die alten, weißköpfigen 
Negermütter, die hinter ihren Obſtkörben 
hockten und ihre Pfeife qualmten. 

Amerikaniſche Poliziſten hielten überall 
den Weg frei, wo Leutnant Pütter ging. Sie 
grüßten ſehr höflich und hatten acht, daß die ⸗ 
ſem „German“ nichts widerfuhr. Sie hätten 
ſonſt in Teufels Küche kommen können! 

Leutnant Pütter wurde von ſeinem Boot, 
das am Kai wartete, ſofort an Bord gefahren, 
wo er dem Wachthabenden ſchnell die Ereig- 
niſſe des Tages mitteilte. 

„Vom ‚Adler‘ iſt für Sie Befehl zu einer 
Beſprechung vom Kommandanten gekommen. 
Für heute abend zehn Ahr.“ 


„Gut! Da können wir ja noch ein bißchen 
Freizeit genießen. Alles in Ordnung an 
Bord?“ 


„Zu Befehl, ja.“ 

Leutnant Pütter wollte feine Kammer auf- 
ſuchen, als ihm auf Deck ein Mann in Zivil 
in den Weg trat, ſtramme Haltung annahm 
und kurz meldete: „Matroſe Lammers meldet 
ſich zum Dienſt.“ 5 

Der Offizier ſah den Mann erſt einmal 
prüfend an. Der Mann war ſeiner Sprache 
nach echter Deutſcher. Sein Aeußeres aber 
verriet den Aufenthalt in den Vereinigten 
Staaten. Die Schirmmütze, das glattraſierte 
Geſicht, die Kleidung, die den amerikaniſchen 
Schnitt zeigte, bewieſen es. 

„Haben Sie Ausweispapiere?“ 

„Zu Befehl. Meinen Militärpaß.“ 

Lammers reichte dem Leutnant den Paß, 
und dieſer ſtellte mit wenigen Blicken feſt, daß 
der Mann ſich ordnungsmäßig bei den Konſu⸗ 
laten des Deutſchen Reiches als Wehrpflich- 
tiger der Reſerve gemeldet hatte. 

„Schön, Lammers. Sie können gleich an 
Bord bleiben. Ich freue mich, daß Sie Ihr 
Vaterland und den Kaiſerlichen Dienſt höher 
ſchätzen als das Leben in der Fremde.“ Aber 
Sie bedenken wohl nicht, daß wir unter Am⸗ 
ſtänden noch lange hier in Charleston liegen 
müſſen? Iſt Ihnen da Ihre Freiheit nicht 
lieber? Noch haben Sie Zeit. And ob Sie 
unter dieſen Amſtänden verpflichtet ſind, ſich 
zum Dienſt zu melden, möchte ich nicht ohne 
weiteres entſcheiden. Gehen Sie doch mal 
zum Kommandanten an Bord des ‚Adler‘ und 
melden Sie ſich dort.“ 

Lammers fuhr alſo mit dem Boot an das 
Fallreep des Hilfskreuzers und ſprang hinauf. 
Der Wachthabende lobte ebenfalls ſeine gute 
Abſicht und ließ ihn zu Kapitänleutnant 
Schünemann bringen. 

Der Kommandant muſterte den Mann und 
prüfte die Papiere. Dann reichte er ihm die 
Hand: „Sie ſind ein braver Kerl. Bleiben 
Sie an Bord. Wir werden hier in dieſem 
Hafentümpel nicht verfaulen, denke ich.“ 

Der Offizier machte dabei ein jo viel- 
ſagendes Geſicht, daß Lammers ihn ſogleich 
verſtand. Ihm ſchlug das Herz bis an den 
Hals. Wenn er den Kommandanten richtig 
begriff, jo ſtach der „Adler“ trotz der Eng⸗ 
länder draußen wieder in See. So war es 
doch gut geweſen, daß ihn der Leutnant von 
der „Tolcheſter“ herübergeſchickt hatte! 


(Fortſegung folgt.) 
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Der ſchnellſte Flieger auf dem Meere. 
Der zu den Ruderfüßern, wozu auch der Kor⸗ 
moran und Pelikan gehören, zu rechnende Fre⸗ 
gattvogel iſt in ſeiner ganzen äußeren Erſchei⸗ 
nung einer gewaltigen Schwalbe vergleichbar. 
In feinem Flugvermögen und Raubvogelcharakter 
ähnelt er mehr einem Adler, wie auch ſein 
zoologijcher Name Tachypetes aquila andeutet. 
Er beſitzt einen ziemlich langen, hakenförmigen 
Schnabel und kurze, teilweiſe befiederte Füße, die 
mit breit ausgeſchnittenen Schwimmhäuten und 
kräftig gebogenen, ſpitzigen Krallen bewehrt ſind. 
Das glatt anliegende, auf Kopf, Hals und 
Rücken glänzende Gefieder iſt beim erwachſenen 
Männchen bräunlichſchwarz, auf Kopf, Nacken, 
Rücken, Bruſt und Seite metalliſch grün und 
purpurfarben ſchimmernd, auf den Flügeln mehr 
grau und auf den Oberarmſchwingen und Steuer⸗ 
federn bräunlich, bei dem Weibchen aber minder 
glänzend und lichter gefärbt, dabei auf der Bruſt 
mehr oder weniger weiß gefärbt. 9 

Der Fregattvogel iſt unbeſtritten der ſchnellſte 
Flieger auf dem Meere, und damit ſteht es auch 
im Zuſammenhange, daß der 1,08 Meter lange 
und nicht weniger als 2,30 Meter klafternde 
Segler der Lüfte ein derartig mit Luft erfülltes 
Knochengerüſt beſitzt, daß er nur wenig über 
1 ½½ Kilo wiegt. Außerdem ift ihm ein weitrei⸗ 
chendes Luftfüllungsvermögen eigen und insbe» 
ſondere ein häutiger Kehlſack, der beliebig mit 
Luft gefüllt und entleert werden kann. 

Der ſtattliche Vogel iſt ein Stoßtaucher der 
tropiſchen Meere, welcher ſich, wie der ihm ver⸗ 
wandte Tropikvogel, nur ſelten aus den Gegenden 
zwiſchen den Wendekreiſen in die der gemäßigten 


Zone verfliegt. Man hat den Fregattvogel 70 


bis 100 geographiſche Meilen von der nächſten 
Küſte entfernt beobachtet, dabei aber noch nie⸗ 
mals ſchwimmend oder auf dem Waſſer ruhend 
geſehen. Gewöhnlich hält er ſich indeſſen in der 
Nähe der Küſte auf, zu welcher er auch bei jeder 
Veränderung des Wetters zurückzukehren pflegt. 
Wenn der Morgen anbricht, verläßt er ſeinen 
Schlafplatz auf dem Lande, zieht, bald in hoher 
Luft ſeine weiten Bahnen ziehend, bald dem 
Winde entgegenfliegend, dem Meere zu und 
geht auf den Fiſchfang aus, wozu ihn die Schärfe 
ſeiner Sinne in her⸗ 
vorragender Weiſe 
befähigt. Schon in 
den Nachmittags- 
ſtunden kehrt er mit 
gefülltem Magen zu 
feinem Raſtplatze 
zurück, gewöhnlich 
einem Baume mit 
genügendent Spiel⸗ 
raum zum Abflie⸗ 
gen, und ruht hier 
bis zum nächſten 
Morgen. — „So 
behende auch die 
ſchnellen Flieger des 
Meeres, Seeſchwal⸗ 
ben und Möwen 
find,“ ſchreibt Aus 
dubon, ein ausge 
zeichneter Kenner 
der Seevögel, „ſo 
verurſacht es doch 
dem Fregattvogel 
keine Mühe, ſie zu 
überholen. Der Ha- 
bicht, der Wander⸗ 
und der Gerfalke, 
die ich für die 
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Was der Seemann erzählt 


ſchnellſten Falken halte, ſind genötigt, ihr Opfer 
zuweilen eine halbe engliſche Meile weit zu ver⸗ 
folgen, bevor ſie ſich desſelben bemächtigen können; 
der Fregattvogel hingegen ſtürzt ſich aus ſeiner 
Höhe mit der Schnelligkeit eines Blitzes hin⸗ 
unter auf den Gegenſtand ſeiner Verfolgung, 
den fein kühnes Auge vorher fiihen ſah, ſchnei⸗ 
det ihm jeden Rückzug ab und zwingt ihn, die 
verſchlungene Beute, die er juſt gefangen, wieder 
vorzuwürgen. — Delphine und Raubfiſche beob⸗ 
achtet er unabläſſig, ſtreicht über ſie hin, wenn 
ſie die fliegenden Fiſche verfolgen, und wirft ſich, 
ſobald dieſe das Waſſer verlaſſen, unter ſie, um 
einen im Fluge wegzunehmen, oder verfolgt ſie 
ſtoßtauchend noch in die Tiefe. Einen Fiſch, den 
er gefangen hat, läßt er zwei⸗, dreimal fallen, 
wenn er ihn nicht in erwünſchter Weiſe mit dem 
Schnabel gefaßt hat, ſtürzt ihm nach, fängt ihn 
jedesmal, noch ehe er das Waſſer berührt, und 
ſucht nunmehr, ihn in eine günſtige Lage zu 
bringen. Zuweilen kreiſen Fregattvögel ſtunden⸗ 
lang in hoher Luft mit der Leichtigkeit und der 
Behaglichkeit der Geier und Adler, zuweilen 
verfolgen ſie ſich ſpielend unter den wunder⸗ 
vollſten Schwenkungen und Windungen; nur 
beim Forteilen ſchlagen ſie langſam mit den 
Schwingen.“ Auf dem feſten Boden wiſſen ſie 
ſich nicht zu benehmen und auf dem Waſſer 
ſcheinen ſie nicht viel geſchickter zu ſein; wenig⸗ 
ſtens hat man fie noch niemals ſchwimmen ge 
ſehen. Von dem Verdecke eines Schiffes ver» 
mögen ſie ſich nicht zu erheben, und auf einem 


flachen Ufer ohne Felsvorſprünge find fie verloren. 


Einen eigentümlichen Eindcuck ſcheinen leb⸗ 
hafte Farben auf den Fregattvogel auszuüben. 
So erzählt Ad. von Chamiſſo, daß einige von 
ihnen auf die bunten Wimpel ſeines Schiffs wie 
auf Beute losſchoſſen, und dasſelbe verſichern 
auch andere Forſcher. 

Angegriffene Fregattvögel verteidigen ſich 
wütend und wiſſen, wie von Tſchudi erfuhr, 
ſelbſt ſtarken Hunden zu begegnen. 


Die leuchtenden Tiere des Meeres. 

Mögen faulende organiſche Subſtanzen, wie 
heute noch einige Forſcher annehmen, auch jene 
bekannte glänzende Erſcheinung, welche wir als 


Die frembländiſchen Gefangenen der „Möwe“ 
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Meerleuchten bezeichnen, begünſtigen, fo find 
fie doch kaum deſſen unmittelbare Urſache. Nach 
den in der Neuzeit geſammelten Erfahrungen 
müſſen lebende Weſen das Meerleuchten verur- 
ſachen. So wie nämlich die Johanniswürmchen 
oder Leuchtkäfer am hinteren Ende der Bauch⸗ 
ſeite und in Weſtindien die Feuerfliegen von der 
oberen Seite ihres Halsſchildes in der Nacht 
einen phosphoreſzierenden Lichtſchein ausſenden, 
der unter der Herrſchaft des Nervenſyſtems ſteht 
und durch die Bewegung der Tiere erhöht wird, 
ebenſo phosphoreſzieren manche Seetiere entweder 
mit ihrer ganzen Oberfläche oder nur an einzelnen 
Stellen des Körpers und können willkürlich das 
Leuchten vermehren oder vermindern. Man 
kennt heute beinahe aus einer jeden Klaſſe der 
Seebewohner zahlreiche Arten, welche ſich in 
prächtige Leuchtfarben zu hüllen vermögen. 

So beſitzen die Leuchtſiſche oder Scopolinen 
am Anterrande und zuweilen auch vorn in der 
Nähe des Mundes wie hinten am Schwanze 
phosphoreſzierende Flecken, und ähnlich iſt es bei 
den ſchuppenloſen Silberleuchten. Unter den 
Krebſen ſind es beſonders die Saphirinen, die 
in herrlichem blaßgrünen Lichte funkeln, und 
ebenſo zeichnen ſich verſchiedene Wurmarten des 
Meeres durch ein beſtändiges ſcheinbares Er⸗ 
glühen ihrer Rückenhaut aus. Unter der Klaſſe 
der Manteltiere ſind es vor allem die ſogenann⸗ 
ten Feuerleiber oder Feuerwalzen, welche ein 
derartig ſtarkes bläulich⸗grünes bis an Weißglut 
erinnerndes Licht ausſenden, daß man beim 
Scheine von einigen dieſer kleinen Lebeweſen, 
die man in einem Gefäße mit Waſſer aufge⸗ 
fangen hat, ganz bequem leſen kann. Im Meere 
der Tropen erhellen dieſe Tierchen oft das Waſſer 
auf weite Strecken und bis in die Tiefe von 
mehreren Metern. Von den Stachelhäutern 
ſchimmern manche Schlangenſterne bei ihren Be⸗ 
wegungen mit ihren Armen in gelbgrünem ma⸗ 
giſchen Lichte, während ihr Körper dunkel bleibt. 
Aus dem Kreiſe der Pflanzen oder darmloſen 
Tiere, wozu die Quallen und Korallentierchen 
gehören, ſind als leuchtende Lebeweſen beſonders 
einige Schirm» und Rippenquallen, Korallentiere 
und phosphoreſzierende Seeroſen zu nennen. 

Alle dieſe Tiere treten aber mit wenigen Aus» 
nahmen ſelten in 
ſolchen Maſſen auf, 
daß ſie ein weitver⸗ 
breitetes Meeres- 
leuchten in die Er⸗ 
ſcheinung rufen könn · 
ten. In den meiſten 
Fällen des Seeleuch⸗ 
tens kann man mit 
freiem Auge in dem 
ſchimmernden Waſ⸗ 
ſer kein Tier erken⸗ 
nen, unter dem Mi⸗ 
kroſtope geſehen aber 
belebt ſich der fun⸗ 
kelnde Waſſertropfen 
mit unzähligen win⸗ 
zig kleinen glitzern⸗ 
den Tierchen. Schon 
Ehrenberg, der be⸗ 
rühmte Erforſcher 
der Infuſorien oder 
Aufgußtierchen, er⸗ 
kannte in dieſen mi⸗ 
kroſkopiſch kleinen 
Lebeweſen die ei⸗ 
gentliche Arſache des 
Meeres leuchtens. — 
Eines von ihnen 


6 


reiche 
Körpers hervorblitzen. 
— 


das nur ungefähr ein Fünftel⸗Millimeter im Durch» 
meſſer groß iſt, hat ſich durch ſein häufiges Vor⸗ 
kommen und durch ſein zahlreiches Auftreten den 
beſonderen Namen Leuchttierchen (Noctiluca) er- 
worben. Von ihm gibt es in den Meeren der 
tropiſchen und der gemäßigten Zone mehrere 


Arten, die meiſt in ungeheuren Scharen erſchei⸗ 


nen und oft auf weite Strecken auf der See eine 
bei Tage milchig ausſehende rötliche Ober- 
flächenſchicht erzeugen, die während der Nacht 
phosphoreſziert. 

Das Leuchten dieſer Tierchen hängt wie bei 
allen phosphoreſzierenden Seetieren von einem 
äußeren Reiz ab und nimmt mit deſſen Stärke 
zu. Bewegung der Tiere vermehrt die Inten- 
ſität des Lichtes. 

Bringt man leuchtendes in einer Flaſche ge⸗ 
ſammeltes Seewaft an einen dunklen Ort, fo 
nimmt die Phosphoreſzenz in der Ruhe ab und 
verſchwindet endlich ganz. Schüttelt man aber, 
ſo erſcheint der Inhalt der Flaſche als eine feurige 
Maſſe, deren Leuchtkraft allmählich wieder ab⸗ 
nimmt. Bisweilen läßt ſich ſolches Waſſer tage⸗ 
lang aufbewahren, ohne die Eigenſchaft, beim 
Schütteln zu leuchten, zu verlieren: in anderen 
Fällen hört aber dieſe Fähigkeit bald auf, indem 
die aus einer ſchleimigen Maſſe beſtehenden 
kleinen Tiere bald zugrunde gehen. Auch ſcharfe 
Flüſſigkeiten, wie Spiritus, Säuren uſw., rufen 
Leuchten hervor, ſolange die Tiere durch dieſe 
Subſtanzen nicht getötet werden. 

Filtriert man Seewaſſer im Dunkeln durch 
ein doppeltes Leinengewebe, ſo bleiben leuchtende 
Punkte auf dem Filter zurück; das filtrierte 
Waſſer dagegen leuchtet nicht mehr, man mag 
ſchütteln, wie man will. Beobachtet man im 
Dunkeln unter dem Mikroſkop ein Leuchttierchen, 
ſo ſieht man bei 150 facher Vergrößerung zahl⸗ 
Funken an abwechſelnden Stellen des 


Die Lederſchildkröte. 

Dieſe eine bejondere Familie für ſich bildende 
Schildkrötenart beſitzt nicht wie alle übrigen Ver⸗ 
treter ihrer Ordnung einen aus einem gewölbten 
Rücken- ſowie einem flachen Bruſt⸗ oder Bauch⸗ 
ſchild gebildeten, mit einem hornigen Überzuge, 
dem bekannten Schildpatt, bedeckten Panzer, ſon⸗ 
dern einen ſanft gewölbten, vollſtändig verknö⸗ 


Die Beſatzung der „Möwe“ 


erten Rückenpanzer und einen unvollſtändig 

rknöcherten Bauchpanzer, der weich und bieg⸗ 
ſam iſt und fünf Längskiele zeigt. Der Rüden- 
panzer iſt vorn ziemlich abgerundet, hinten 
ſchwanzartig zugeſpitzt und durch ſieben ſcharf 
ausgeprägte Längsrippen in ſechs Felder ge⸗ 
teilt. Der Kopf, der Hals und die Füße ſind 
bei den Jungen wie bei den übrigen Schildkröten 
auch noch im Alter mit Schildchen bedeckt, die 
aber nach und nach verſchwinden, ſo daß die 
Haut bei den herangewachſenen Exemplaren glatt 
erſcheint und nur der Kopf noch kleine Schilde 
zeigt. Die vorderen ſowie die nur halb ſo lan⸗ 
gen hinteren Gliedmaßen ſind zu Rudern umge⸗ 
ſtaltet, denen die Nägel fehlen, obwohl die Fin⸗ 
ger des Vorderfußes ſtark verlängert erſcheinen. 
Auch fehlen den Finger- und Zehengliedern jeg⸗ 
liche Gelenke. Die Färbung des ſonderbaren 
Geſchöpfes iſt ein dunkles, lichtes oder gelb ge⸗ 
flecktes Braun. 

Obgleich die Weibchen der Lederſchildkröte 
jährlich viermal 14 bis 20 Dutzend Eier legen, 
iſt die Art doch wegen der vielen Feinde, welche 
der jungen Brut durch verſchiedene Raubfiſche 
drohen, im Ausſterben begriffen, und man findet 
ſie nur ſelten in Sammlungen. 

Die Lederſchildkröte lebt in allen Meeren der 
Tropenzone, doch macht ſie gelegentlich auch Streif⸗ 
züge über die Wendekreiſe hinaus, ſo daß man 
ſie hin und wieder auch an den atlantiſchen 
Küſten Europas und der Vereinigten Staaten 
gefangen hat. 

Die Nahrung des rieſenhaften Tieres, welches 
eine Länge von faſt 2 Metern und ein Gewicht 
von 500 bis 600 Kilo, alſo von mehr als 1000 
Pfund erreicht, beſteht aus Fiſchen, Krebſen und 
Weichtieren der See. 

Wie ſtark dieſe Rieſenſchildkröte iſt, geht aus 
einem Berichte des Naturforſchers Tickell hervor, 
nach welchem ein ausgewachſenes Exemplar, das 
am 1. Februar des Jahres 1862 an der Küſte 
von Tenaſſerim erſpäht wurde, von 6 Fiſchern 
nicht überwältigt werden konnte. Die Leute 
wurden vielmehr von dem rieſigen Geſchöpfe den 
Aferabhang hinabgeſchleppt und wären faſt im 
Meere ertrunken. Erſt nachdem andere Fiſcher 
zu Hilfe geeilt waren, gelang es, der Schildkröte 
nach verzweifeltem Kampfe Herr zu werden und 
fie an ſtarken Tragſtangen feſtzubinden. 10 bis 


12 Mann waren erforderlich, die ſchwere Laſt in 
das nahe Dorf zu tragen. — Von einer Leder- 
ſchildkröte, die am 4. Auguſt 1729 bei Nantes 
erbeutet wurde, erzählt de la Font, daß ſie ein 
entſetzliches, auf eine Viertelmeile weit hörbares 
Geſchrei erhob, als man ihr mit einem eiſernen 
Haken den Kopf einſchlug. Das Fleiſch dieſer 
Schildkrötenart wird nicht gegeſſen; die Be⸗ 
wohner der Chagos-Inſeln halten es ſogar 


für giftig. 


Eine großartige Erfindung. 

Der alte Fiſcher Claus Nielſen brachte fein 
Fahrzeug mit gutem Fang und daher früher 
als ſonſt heim. Dies hatte zur Folge, daß er 
die Flut abwarten mußte, um ſeinen Liegeplatz 
zu erreichen. So ſetzte er denn ſein Boot auf 
den Strand und begann gemächlich das einge⸗ 
kommene Waſſer auszupumpen, eine Arbeit, die 
er ſonſt nach dem Feſtmachen zu verrichten pflegte. 
Ein am Strande entlang bummelnder Badegaſt, der 
die See erſt vor einigen Tagen kennen gelernt 
hatte, ſah ſeinem Tun intereſſiert zu. Mittler⸗ 
weile hatte die Flut eingeſetzt, ſo daß das Boot 
freiſchwamm und Fiſcher Claus es heimbringen 
konnte. Kopfſchüttelnd und ſtaunend ſah der 
Badegaſt ihm noch lange nach. Er war der 
Meinung, daß der alte Fiſcher durch das Pum⸗ 
pen ein Steigen des Waſſers veranlaßt hatte, 
um ſo ſein Boot an Ort und Stelle bringen 
zu können. Kl. 


Er braucht nicht alles zu wiſſen. 

Der Matroſe Peter Kelmiſchkeit iſt von Beruf 
Fiſcher und hatte es in der Kunſt des Lejens 
und Schreibens nur zu dem Erfolg gebracht, daß 
er gerade mit Mühe und Not ſeinen Namen 
ſchreiben konnte. Bekam er daher einen Brief 
aus der Heimat, ſo mußte ihm dieſen ſein In⸗ 
timus, ein Berliner, vorleſen. So war es auch 
heute. Freudeſtrahlend kam Peter zu ſeinem 
Freunde und erzählte ihm, daß er einen Brief 
von ſeiner Braut bekommen hätte, was er aus 
dem mit bunten Bildchen beklebten Briefbogen 
erſah. Beide ſetzten fich in eine unbelauſchte 
Ecke, und aufmerkſam hörte Peter dem Vorleſer 
zu. Plötzlich ſprang er auf, und mit den Worten: 
„Töf man n lütt beten, wat nu kümmt, brukſt 
nich to hör'n,“ band er ihm feinen dicken blauen 
Schal feſt um die Ohren. 


Erſcheinungstag: 9. April 1916 
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Eingetr. Verein 


Geſchäftsſtelle: Berlin S 42, Oranienſtraße 140/142 5 


Borftand: v. Prittwitz und ®affron, Admiral à la suite des Geeoffizierforps, Mitglied des Preuß. Herrenhauſes (Vorſitzender); Kirchhoff, Vizeadmiral z. O.; Gürbringer, 
Oberbürgermeiſter a. D., Geh. Regierungsrat, Mitglied des Preuß. Abgeordnetenhauſes; Geitel, Geh. Regierungsrat im Kaiſerl. Patentamt; Ingenieur Hugo Klapper, Stellverin 


Vorſitzender des Vereins ehemal. Matroſen der Kaiſerlichen Marine; 


6. Schön, Marinemaler; Heinrich Schröder, Verlagsbuchhändler; Rudolf Wagner, Ghefredakteur. 


Reichsmarineſtiftung 


Geſchäftsführendes Vorſtandsmitglied: Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Dr. Feliſch. Oeſchäftsſtelle: Berlin I 10, Reichsmarineamt 


Die Reichsmarineſtiftung, 


zu der der Marinedank bekanntlich jüngſt in 
engere Beziehungen getreten iſt (ſiehe Heft 21), 
hat im verfloſſenen Jahr (1915) 947 frühere und 
aktive Angehörige der Kaiſerlichen Marine bzw. 
Hinterbliebene von ſolchen unterſtützt und dafür 
den ſtattlichen Betrag von 146 493 Mark aus- 
gegeben. Davon entfallen 181 Fälle im Be⸗ 
trag von 71 744 Mark auf laufende, für drei und 
mehr Jahre bewilligte Anterſtützungen, 766 Fälle 
im Betrag von 74 749 Mark auf einmalige Bei⸗ 
hilfen. Von der ausgeſchütteten Geſamtſumme 
von 146 493 Mark find 12 390 Mark Perſonen 
aus dem Offiziersſtande zugute gekommen, 134 103 
Mark dagegen Perſonen aus dem Unteroffiziers⸗ 
und Mannſchaftsſtande. Davon entfällt der 
weitaus größte Teil, nämlich 118.072 Mark, auf 
Hinterbliebene von Marineangehörigen, und zwar 
11330 Mark auf Offiziere und 101 742 Mark 
auf Unteroffiziere und Mannſchaften. 


Aus unſerer Mitgliederliſte 

Es haben ſich unſerem Verein weiter folgende 
angeſehenen Perſönlichkeiten und Anterneh⸗ 
mungen angeſchloſſen: 

Kapitänleutnant a. D. von Bierbrauer zu 
Brennſtein, Berlin — Weſenfeld, Dicke & Co., 


Barmen — Lehrer Karl Zieſe, Barneberg — 
Robert Ebert, Barnſtädt — Landwirt Franz Voigt, 
Barnſtädt — Paſtor Johannes Schmidt, Baſt, 
Kreis Köslin — Rittergutspächter Clemens Keller, 
Rittergut Batzdorf, Sachſen — Paſtor Eduard 
Block, Baumgarten, Pommern — H. Döhler, 
Bautzen i. Sa. — Direktor Hans Laporte, Bay- 
reuth — Siegfried Zoske, Beckel, Kr. Stolp — 
Frau M. Brüggemann, Gut Beddingen bei 
Afingen — Stallbeſitzer Herm. Peters, Behrſte, 
Bez. Bremen — Landmann Rudolf Schröder, 
Bekdorf b. Itzehde — Königl. Rentmeiſter Hans 
Moerdes, Belgard — Gutsbeſitzer Albert Georg, 
Geller, Kr. Höxter — Hofbeſitzer W. Köpcke, Belum 


— Walter Trautmann, Benndorf, Merſeburg 
eee 


Stellenvermittlung 


„Marinedank“, Berlin S 42 


Es wird gebeten, ſich nicht un» 
mittelbar an die nachſtehend 
veröffentlichten Adreſſen zu 
wenden, ſondern die Bermitt⸗ 
lung des „Marinedank“, die 
koſtenlos 


erfolgt, in Anſpruch zu nehmen 


eee. 
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— Eutsverwalter R. Conrad, Bentzin, Poſen — 
Karl Lange, Berga a. Kyffhäuſer — Kaufmann 
Otto Bach, Bergedorf — Walter Groſſe, Berge- 
dorf — A. Zieſeniß, Bergedorf — Präparand 
Paul Hoffmann, Bergneuſtadt — Georg Ahle- 
meyer & Co., Metall⸗Karoſſeriefabrik, Berlin — 
Walter Alburg, Berlin — Alexander & Bern- 
hard, Berlin — Abt.⸗Architekt Arnous, Berlin 
— Mag.-Büro-Aſſiſtent Max Belke, Berlin — 
Brennerei⸗Zeitung, Berlin — W. Brüdgam, 
Berlin — Budczies, Berlin — Handelsmakler 
Bruno Buſſe, Berlin — Betriebsingenieur 
W. Caſpar, Berlin — Ingenieur Carl Collin, 
Berlin — Heinrich Czerny, Berlin — Deutſche 
Maſch.⸗Vertr.⸗Geſ. m. b. H., Berlin — Vorſteher 
des Generalbüros des Magiſtrats Berlin, Oitt⸗ 
mann, Berlin — Oberſtadtſekretär Dorn, Berlin 
— Torp.⸗Steuermann Albert Drews, Mitgl. des 
Matr.⸗Ver., Berlin — Vollziehungsbeamter Ed. 
Dunnebeil, Mitglied d. Matr.⸗Ver., Berlin — 
Frau Luiſe Eggers⸗Bach, Berlin — Stadtſekr. 
Eſtel, Berlin — Magiftrats-Bürvafftftent Arth. 
Fritz, Berlin — Otto Fritze, Mitgl. d. Matr. ⸗ 
Ver., Berlin — Privatbeamter Auguſt Fröck, 
Mitgl. d. Matr.⸗Ver., Berlin — Leo Galland, 
Berlin — Fabrikant Hans Goſt, Berlin — 
Stadtſekretär Gragert, Berlin. (Sortſ. im nächſten Heft.) 


Königl. Preuß. Klaſſenlotterie 


Hauptziehung 


vom 6. bis 31. Mai 1916. 
Habe noch Kaufloſe vorrätig 
Us 


Niemand hat gesunde Beine 


außer unferen Soldaten 

jetzt nötiger als die Daheimgebliehenen, 
bel den wirtſchaftlichen 12995 durch⸗ 
zuhalten g j ind häufig 
baben. Schwere Leiden die Folge 
bernachläſſigter Krampfadern. 

Bei Beingeſchwüren, Ader⸗ 

beinen, Geſchwulſt, Entzün⸗ 

dung, naſſer Flechte, Gelenk⸗ 
verdickung, Steifigkeit, Platt 


Elefantiaſts 

langen Sie Gratis⸗ 

broſchüre „Lehren und Ratſchlä 
Beinleidende“ von 


Sanitätsrat Dr. f. Weise & Co., Hamburg B.14 
.. 


2 
Wer erfindet 
nützliche Artikel? Ideen Fe, 


HER! 
Patent-Ingenleur Valett, Erlut B 5. Gh 


Bestes deutsches 
Erzeugnis. 
Man beachte 
> Schutzmarke u. Namen- 
Kaiserslautern. 


Sticken u.Stopfen 
versenklisch- Maschine 

Schnellnäher. 
Kayserfabrik A:G- 


Das Bild ist 


Dieses Bild erhalten unter Ersatz der 
des Rekus umsonst. 


Mk. 25.— 


Könial, Lolterie-Einnehmer von Zitzemitz 


Berlin SWS 68, Oranienſtraße 87 


BRIEFMARKEN 


Für Sammler günstige Ge. 
Preisliste frei! 
r. Michel, Apolda. 


das zeitgemässe, in jede Familie passende und packende Bild 


„Des Kriegers Abschied“ 


in Kupfertiefdruck ausgeführt, 
ca. 50x60 cm und stellt einen sehr schönen Wandschmuck für jedes Heim dar. 


geringen Versandkosten nur die Löser Vorlan für ort And Bild, Dortmund Mr. 54, Industriehans 


1% 7 1 


200.— 


50.— 100.— 


Zur See. 


Junge Leute aller Berufsklaſſen, 
welche ſpäter beabſichtigen, zur See zu 
„erhalten Auskunft und Rat 


Friedrichshagen. 


Das Lied von cer „Emden 


Komponiſt Sochting. Singſtimme mit 
Kl.60 Pfg., Salon⸗Ausg. 1 M., Z ſtimm. 
Schülerchor 10 Pf., Männerchor 1 M. 
Marſch für Klavier 2 M. 


Fritz Balkwitz,.Magdeburg-Neust, ur. 58 


Jeder Löser 


dieses Rebus erhält Von uns 


umsonst 


schicken; 


hat eine Blattgrösse von 


. 
Uchies altes Schwurzwülder 


Kitſchwaſſet 


3 Fl. a 11.80 fr 
A. Zapf, zum les 8 
(bad. Schwarzwald). 


Schreibmaſchinen⸗ 
Abſchriften 


übernimmt kriegsbeſchädigter Dedoffis 
zier a. D. Aufträge vermittelt Geſchafts⸗ 
ſtelle des „Marinedank“, 
Oranienſtraße 140—142 


eee, 


Fr. Ida Saalberg, Frankfurt am Main, schreibt: 
erstaunt, dass Sie mir für die geringe Mühe des Rateus einen so 
prachtvollen Preis zukommen liessen. 
geführt und entspricht ganz meinem Geschmack.“ 


So und ähnlich urteilen Empfänger unserer Bilder. 
gehen uns unaufgefordert Ia Anerkennungen und Dankschreiben übe, 
dieses Bild zu. 

Sie können ohne jede Verpflichtung Ihre Lösung an uns? *y 
dieselbe muss uns sofort in genügend frar'“ 
unter Angabe Ihrer vollständigen Adresse zugesandt w&den. 
Ihnen alsdann unter Drucksache im Briefumschlag mitgeteilt, ob Ihre 
Lösung richtig ist. 
zufügen. — Schreiben Sie an den 


Möbei 


in erstklassiger Ausführung zu 
konkurrenzlos billigen Preisen 
lief.dir.abFabrikgeb. anPrivate 
Möbel - Engros - Lager 


*BerlinerTischler-u.Tapezierermstr. 


Albert Gleiser 
G. m. b. H. 
BERLIN C86, Alexanderstr. 42 
Alexanderplag | 

Ständiges Lager von über 500 
“ Einriesungen — Langjähriger 
Liete1&an Staats- u. Privat- 
Beamten-Vereine — Mitglie- 
der 5% Rabatt — 10 Jahre 
Garantie — III. Katalog grat. 
— Frankolieferung durch» ganz Deutschland 


Machnahme ver. 
Hornberg 


— 


Berlin S 42, 


eee 


Echte —— 


Kieler Maltosenanzüge 


in Woll- und Waschstoffen 
für Knaben und Mädchen. 
Eigene Anfertigung. 


== Preisliste und Muster frei. = 


RudolfAmsinck, Kiel D. 


Ich bin 


Das Bild ist sehr fein aus- 


Fortgesetzt 


Srtem Ee 
Es wird 


Rückporto für diese Auskunft ist der Lösung bei- 


Wagner; verantwortlich für die Anzeigen: 


Marinedank⸗Verlag, Berlin S 42, Oranienſtraße 140 42. — Verantwortlicher Schrifflelter; Rudol 
Heinrich Schröder, beide in Berlin. — Druck: Otto Elsner Akt.⸗Geſ., Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42. 

Briefe und Einſendungen für „Oeutſchland zur See“ find ED an die Schriftleitung zu richten. 
Für Einſendungen an einzelne Mitglieder der Schriftleitung wird keine Gewähr übernommen. * 


